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Anlage 1

Interviewleitfaden zum Interview mit dem Amtsleiter vom Stadtplanungsamt der 
Stadt Backnang Herrn Stefan Setzer

1) Wie schätzen Sie die Wohnraumsituation in Deutschland/Stuttgart/Backnang ein? 

Welche Meinung haben Sie zu den Wohnungspreisen? 

2) Warum zieht es die Menschen immer mehr in die Städte? 

Welche Vorteile sehen Sie beim Stadtleben gegenüber dem Landleben? 

3) Welche Beweggründe gibt es, sich für ein urbanes Gebiet zu entscheiden? 

4) Spielt das urbane Gebiet eine bedeutende Rolle zur Bekämpfung der Wohnungsnot? 

5) Welche Vorteile sehen Sie zusätzlich gegenüber dem Mischgebiet oder anderen 

Baugebietskategorien? 

6) Wie ist ein urbanes Gebiet idealerweise gestaltet? 

Ist es sinnvoll von den Flächenvorgaben §6a (4) Nr. 2-4 BauNVO Gebrauch zu 

machen? 

7) Ab welcher Größe einer Stadt ist das urbane Gebiet sinnvoll? 

Welche Aspekte sind zu berücksichtigen? 

Kommt ein urbanes Gebiet auch für die Stadt Ludwigsburg in Frage? 

8) Sehen Sie die urbanen Gebiete als eine Umsetzung der Leipzig Charta als Leitbild 

an? 

9) Das urbane Gebiet entspricht dem Konzept „Stadt der kurzen Wege“. 

Dieses sieht vor, dass Vieles zu Fuß erreicht werden kann und der ÖPNV ausgebaut 

wird. 

Sind Sie der Meinung, dass dieser Gedanke zukünftig Erfolg haben wird, da doch 

heutzutage das eigene Auto als Statussymbol gesehen wird und auf diesen Luxus die 

wenigsten Menschen verzichten möchten?
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Interviewleitfaden zum Interview mit Herrn Albrecht Burkhardt vom 
Fachbereich Stadtplanung und Vermessung der Stadt Ludwigsburg

1) Wie schätzen Sie die Wohnraumsituation in Deutschland/Stuttgart/Ludwigsburg ein? 

Welche Meinung haben Sie zu den Wohnungspreisen? 

2) Warum zieht es die Menschen immer mehr in die Städte? 

Welche Vorteile sehen Sie beim Stadtleben gegenüber dem Landleben? 

3) Welche Beweggründe gibt es, sich für ein urbanes Gebiet zu entscheiden? 

4) Spielt das urbane Gebiet eine bedeutende Rolle zur Bekämpfung der Wohnungsnot? 

5) Welche Vorteile sehen Sie zusätzlich gegenüber dem Mischgebiet oder anderen 

Baugebietskategorien? 

6) Wie ist ein urbanes Gebiet idealerweise gestaltet? 

Ist es sinnvoll von den Flächenvorgaben § 6a (4) Nr. 2-4 BauNVO Gebrauch zu 

machen? 

7) Ab welcher Größe einer Stadt ist das urbane Gebiet sinnvoll? 

Welche Aspekte sind zu berücksichtigen? 

Kommt ein urbanes Gebiet auch für die Stadt Ludwigsburg in Frage? 

8) Sehen Sie die urbanen Gebiete als eine Umsetzung der Leipzig Charta als Leitbild 

an? 

9) Das urbane Gebiet entspricht dem Konzept „Stadt der kurzen Wege“.

Dieses sieht vor, dass Vieles zu Fuß erreicht werden kann und der ÖPNV ausgebaut 

wird. 

Sind Sie der Meinung, dass dieser Gedanke zukünftig Erfolg haben wird, da doch 

heutzutage das eigene Auto als Statussymbol gesehen wird und auf diesen Luxus die 

wenigsten Menschen verzichten möchten? 
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Anlage 2

Interview mit dem Amtsleiter vom Stadtplanungsamt der Stadt 
Backnang Herrn Stefan Setzer und Frau Annika Büning am
17.07.2017

Bü: Hallo Herr Setzer. Vielen Dank, dass Sie sich für das Interview im 1

Rahmen meiner Bachelorarbeit Zeit genommen haben. Ich würde 2

sagen, wir fangen gleich an mit der ersten Frage. Wie schätzen Sie 3

die Wohnraumsituation in Deutschland, Stuttgart beziehungsweise 4

Backnang ein und welche Meinung haben Sie zu den 5

Wohnungspreisen? 6

S: Also die Wohnraumsituation ist generell in Deutschland regional sehr 7

unterschiedlich. Wir haben insbesondere im Bereich des bezahlbaren 8

Wohnraums in den Ballungsräumen ein großes Problem. In den ländlichen 9

Räumen sieht es etwas anders aus. Dort ist insbesondere das Thema 10

bezahlbarer Wohnraum nicht so angespannt wie beispielsweise in der 11

Region Stuttgart. In der Region Stuttgart liegt das Problem insbesondere 12

darin, dass wir eine zu große Nachfrage nach Flächen haben und es 13

insgesamt aufgrund des starken Siedlungsdrucks der Verkehrsachsen 14

aber auch naturschutzfachlicher Themen zu wenig Siedlungsflächen gibt 15

und schon gar keine günstigen. In Backnang muss man ebenfalls sagen 16

stellt sich die Situation differenziert dar. Wir haben im Moment 17

ausreichend Wohnbauflächen, aber es fehlt ebenfalls an Flächen für den 18

bezahlbaren Wohnraum. Das liegt in Backnang, wie auch in anderen 19

Städten, darin, dass der bezahlbare Wohnraum nicht von der freien 20

Wirtschaft errichtet wird, sondern in der Regel immer von öffentlich 21

getragenen Wohnungsbauunternehmen und die haben einfach nicht die 22

Möglichkeiten in so kurzer Zeit so viele Wohnungen zu schaffen. Hier 23

besteht ein Nachholbedarf. Die Stadt Backnang hat das erkannt und wird 24

jetzt an mehreren Stellen in der Stadt sozialgeförderten Wohnraum 25

umsetzen. Sie hat es bislang auch schon getan, muss aber ihre 26

Anstrengungen noch verschärfen. Das Gleiche gilt in der Regel nicht nur 27

für die Städtische Wohnbau, das gilt beispielsweise auch für die 28
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Baugenossenschaft Backnang, die ja ebenfalls einen öffentlichen 29

Hintergrund hat, gemeinwohlorientiert ist und auch dieses Unternehmen 30

strengt sich jetzt verstärkt an, um bezahlbaren Wohnraum in der Stadt zu 31

schaffen.  32

Bü: Also halten Sie die Wohnungspreise für angemessen? 33

S: Das kann man so pauschal nicht sagen. Es hängt tatsächlich von Ihrer 34

persönlichen Situation ab. Wenn Sie ein geringes Einkommen haben, aber 35

nicht nur eine Zweizimmerwohnung brauchen, dann haben Sie ein 36

Problem. Dann sind die Wohnungspreise insbesondere hier im 37

Stadtgebiet für viele Menschen nicht finanzierbar. Ganz klassisch die 38

Mutter als alleinerziehende Mutter mit zwei Kindern, die eine 39

Dreizimmerwohnung benötigt im bezahlbaren Spektrum, die hat es 40

schwer. Wenn Sie ein mittelpreisiges Segment sich anschauen, hier in der 41

Stadt Neubauwohnungen und vergleichen zum Beispiel mit Waiblingen, 42

Fellbach, Stuttgart, dann sind die Preise hier angemessen, teilweise sogar 43

als günstig zu bezeichnen. Aber sie steigen in der Tendenz schon etwa 44

seit zwei Jahren und insofern muss man jetzt sehr genau beobachten, in 45

welche Richtung die Preise jetzt weiter nach oben gehen 46

beziehungsweise wo dann irgendwo auch ein Ende erreicht ist. Und das 47

wird in der Regel dann sein, wenn die Leute nicht mehr bereit sind hier in 48

Backnang für eine Wohnung ihres Qualitätsstandards genauso viel zu 49

bezahlen wie beispielsweise im direkten Umfeld von Stuttgart. 50

Bü: Ok. Warum zieht es die Menschen immer mehr in die Städte Ihrer 51

Meinung nach? Welche Vorteile sehen Sie beim Stadtleben 52

gegenüber dem Landleben? 53

S: Ja die ziehen natürlich in die Städte, weil es dort die Infrastruktur gibt. 54

Also die Arbeitsplätze sind in den großen Städten und natürlich auch das 55

komplette Bildungsangebot. Also wenn Sie heute mit einer Familie sich 56

einen entsprechenden Wohnplatz suchen müssen, dann schauen Sie 57

zuerst nach den Themen Kinderbetreuung, nach Schulbildung und da 58
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kann natürlich eine Stadt naturgemäß mehr bieten als eine kleine 59

Gemeinde auf dem flachen Land. Dann haben Sie natürlich die komplette 60

Versorgungsinfrastruktur, Einkaufsmöglichkeiten und Sie haben einen 61

guten öffentlichen Nahverkehr, der es Ihnen auch ermöglicht am 62

Tagesrand nach 18 Uhr zum Beispiel jetzt bei uns nach Stuttgart, nach 63

Ludwigsburg zu kommen und auch wieder zurück. Das sind alles 64

Qualitäten, die man auf dem flachen Land nicht hat. Deshalb möchten 65

viele Menschen, insbesondere die jungen, die Haushaltsgründer wie aber 66

auch dann die Älteren, die schon ihren jetzigen Haushalt verlassen, häufig 67

wieder zurück in die Stadt. Das ist allerdings ein Trend, der nicht für alle 68

gilt. Es gibt auch noch die Bewegung in Richtung Auenwald, Weissach 69

und so weiter. Also auch da gibt es immer noch den Trend raus aufs 70

flache Land. Allerdings auch zu höheren Kosten. Was man am Bauplatz 71

spart, muss man dann für die laufenden Lebenserhaltungskosten, zweites 72

Auto etc. wieder investieren und natürlich das Zeitthema. Insofern 73

entscheiden sich viele Menschen eher für die Stadt. Da nehmen wir wahr, 74

eine Stadtgröße wie Backnang ab 30.000 aufwärts ist da eigentlich schon 75

hochattraktiv. Sie hat noch einen gewissen ländlichen Charme, ist 76

überschaubar, hat aber trotzdem die komplette Infrastruktur, wie sie auch 77

größere Städte bieten können. 78

Bü: Ok, das klingt logisch. Kommen wir nun zur Thematik des 79

urbanen Gebiets. Welche Beweggründe gibt es für eine 80

Stadtverwaltung sich für ein urbanes Gebiet zu entscheiden? 81

S: Also, Beweggründe, schreibt der Gesetzgeber ja auch in seiner 82

Begründung, liegen im Grunde darin, dass die bisher verwendeten 83

Mischgebiete nach § 6 Baunutzungsverordnung eigentlich nicht 84

ausreichend sind. Das große Problem der Mischgebiete ist die 85

Gleichgewichtigkeit oder war bislang die Gleichgewichtigkeit zwischen 86

dem Thema Gewerbe und Wohnen. Und das funktioniert nicht, weil der 87

Gewerbebesatz, der dazu notwendig ist, in diesen Mischgebieten nicht 88

vorhanden ist. Es gelingt mir also nicht, ein Mischgebiet in der Innenstadt, 89
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in der Kernstadt mit 50 Prozent Gewerbenutzung und 50 Prozent 90

Wohnungen zu belegen. Weil Gewerbenutzungen, die das Wohnen nicht 91

wesentlich stören gibt es in diesem Umfang nicht. Ganz praktisch wäre 92

das das Versicherungsbüro, das Architekturbüro und die Arztpraxis. So 93

viel haben wir nicht, das geht nicht. Deshalb sind viele Mischgebiete 94

faktisch an dieser Hürde gescheitert. Das urbane Gebiet lässt jetzt diese 95

Ungleichgewichtigkeit, die es in der Praxis schon gab, auch offiziell zu. 96

Damit erhöhen sich die Chancen in bestimmten Bereichen tatsächlich eine 97

Besiedlung hinzubekommen, wo ich vielleicht ein Verhältnis von 80 zu 20 98

habe. Und das zweite, ganz entscheidende, es gelingt mir zumindest im 99

Tagzeitraum höhere Lärmwerte zu realisieren. Ich darf ja drei dBA mehr 100

machen. Drei dBA ist viel, das ist für Sie wahrnehmbar eine Verdoppelung 101

des Lärms. Und damit kommen jetzt plötzlich auch Flächen in die 102

Betrachtung, die bisher schwierig oder sehr aufwändig waren zu bebauen. 103

Wir reden dann gleich noch drüber, wo das zum Beispiel in Backnang sein 104

könnte. Aber die Beweggründe sind in der Tat Flächen in der Innenstadt 105

zu nutzen, die bisher an der Notwendigkeit des gewerblichen Besatzes 106

gescheitert sind. Das ist eine neue Chance. In Backnang, aber meiner 107

Beobachtung nach insbesondere auch in den größeren Städten. Wo 108

einfach das Wohnen in der Innenstadt daran gescheitert ist, dass keine 109

geeigneten Gewerbenutzungen da waren. 110

Bü: Also spielt das urbane Gebiet eine bedeutende Rolle zur 111

Bekämpfung der Wohnungsnot? 112

S: Ich glaube ehrlich gesagt nicht, weil die Wohnungsnot eine Dimension 113

angenommen hat. Wir reden jetzt nicht über die Wohnungsnot von 114

Penthäusern, da gibt es genug. Wir reden über bezahlbaren 115

Wohnraumanschluss, das ist das Thema der Wohnungsnot. Und ich habe 116

es eingangs schon gesagt, das eine ist die Flächenverfügbarkeit und das 117

zweite ist dann auch derjenige, der die baut. Und da das im Moment 118

aufgrund der wirtschaftlichen Konstellation fast ausschließlich nur 119

kommunale Träger sind, sind die meines Erachtens gar nicht in der Lage 120
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alle diese Flächen auch zu bebauen. Ich glaube in Backnang wird es 121

keinen bedeutenden Beitrag leisten, möglicherweise in anderen Städten 122

könnte das sein, aber dass dadurch das Wohnungsnotthema maßgeblich 123

gelindert wird oder beseitigt wird das glaub ich nicht. Das ist ein Baustein 124

von vielen.  125

Bü: Möchten Sie nochmal genauer erläutern, welche Vorteile Sie 126

gegenüber dem Mischgebiet oder auch den andern 127

Baugebietskategorien sehen?  128

S: Ja. Also ich hatte es gerade schon angedeutet. Der Hauptvorteil liegt 129

darin, dass wir nicht die Gleichgewichtigkeit von Wohnen und Gewerbe 130

brauchen. Damit kommen mehr Flächen in den Fokus. Und das zweite ist, 131

dass wir durch den höheren Anteil des Lärms, zumindest was den 132

Tagzeitraum anbelangt, von drei dB(A) jetzt auch Flächen planerisch 133

angreifen können, wo wir bisher gesagt haben, da geht eigentlich nur ein 134

Gewerbegebiet, wir können dort nicht wohnen. Und da mag es sein, dass 135

die eine oder andere Fläche jetzt tatsächlich stärker in den Fokus gerät, 136

vielleicht dann auch tatsächlich beplant wird als es bisher der Fall war. 137

Das sind die zwei wesentlichen Vorteile. Es gibt dann noch die 138

Möglichkeit, dass Sie bezogen auf Geschosse im Gebäude oder bezogen 139

auf bestimmte Bereiche im Gebäude Wohnungen zwingend festsetzen 140

können oder auch ausschließen können. Diese Möglichkeit hatten Sie 141

bislang schon eingeschränkt, aber immerhin war es möglich nach neun 142

BauGB, Paragraph neun Baugesetzbuch, wo Festsetzungen für 143

Bebauungspläne geregelt worden sind und da hatten Sie schon die 144

Möglichkeiten in früheren Jahren so etwas zu tun. Ich glaube das spielt 145

eine Rolle in Großstädten, wo man zum Beispiel sagt, wir möchten, dass 146

im Innenstadtbereich ab dem ersten Obergeschoss gewohnt wird. Das 147

kann ich mir gut vorstellen. Das gab es schon einmal im 148

BauGBMaßnahmengesetz. In den 90er Jahren hat man es wieder raus 149

genommen. Für Backnang glaube ich nicht, dass es eine Rolle spielt. 150
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Bü: Daran schließt auch meine nächste Frage an. Wie ist denn ein 151

urbanes Gebiet idealerweise gestaltet? Ist es sinnvoll von den 152

Flächenvorgaben in Paragraph sechs a Absatz vier Nummer zwei bis 153

vier der Baunutzungsverordnung Gebrauch zu machen? 154

S: Also wie ist ein urbanes Gebiet idealerweise gestaltet, das ist eine gute 155

Frage. Es muss so gestaltet sein, wie Sie auch, aus meiner Sicht, ein 156

Allgemeines oder Besonderes Wohngebiet gestalten würden. Das heißt 157

Sie schauen nach der Wohnqualität, Sie schauen nach dem Verhältnis 158

öffentlicher/privater Räume, Sie schauen nach einer guten Gestaltung, 159

nach einer angemessenen Dichte. Sie haben ja auch, das habe ich jetzt 160

völlig unterschlagen, aber wir kommen im zweiten Teil der Frage ja gleich 161

darauf, noch die Möglichkeit die Dichtewerte anzuheben. Die neue 162

Baugebietskategorie sieht ja eine Grundflächenzahl vor statt 0,6 auf 0,8 163

und vor allem die Geschossflächenzahl auf 3,0. Damit können Sie 164

natürlich Geschosswohnungsbau machen. Und zwar richtig massiven 165

Geschosswohnungsbau. Auch da glaube ich, das ist ein Thema für die 166

Großstädte. In einer Stadt wie Backnang geht es nicht zu sehr drum, jetzt 167

Geschosse ohne Ende auf die Objekte draufzuhauen, sondern es geht 168

darum, eine hohe Lebens- und Wohnqualität zu erzielen. Das heißt, diese 169

Dichte, die jetzt hier vorgegeben ist, müssen wir und brauchen wir in 170

Backnang auch nicht voll ausschöpfen. Das sieht aber zum Beispiel in 171

Stuttgart ganz anders aus. Da können Sie mit einer Geschossflächenzahl 172

von 3,0 natürlich im Innenstadtbereich auch richtig verdichten, da können 173

Sie auch mehrgeschossige Häuser errichten. Und das brauchen Sie dort 174

auch wirtschaftlich aufgrund der hohen Bodenpreise. In Backnang ist 175

diese Erforderlichkeit nicht da. Insofern würde es sich aus unserer Sicht 176

an der Gestaltung der urbanen Gebiete im Vergleich zu heutigen 177

Gebieten, die vergleichbar sind, seien es jetzt Mischgebiete oder seien es 178

auch Wohngebiete, nichts Wesentliches ändern. 179

Bü: Somit haben Sie schon einen Teil meiner nächsten Frage 180

vorweggenommen. Trotzdem hätte ich da noch eine Frage. Ab 181
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welcher Größe einer Stadt bietet sich denn ein urbanes Gebiet an, 182

wenn Sie sagen für Backnang ist es eher nicht sinnvoll? 183

S: Es ist schon, es ist schon sinnvoll. Ich will damit aber nur sagen, die 184

Gebietskategorie löst jetzt nicht alle Probleme. Und es gibt aus meiner 185

Sicht auch keine Mindestgrößen. Ich gebe Ihnen ein Beispiel: die 186

Gartenstraße. Die Gartenstraße im Bestand, also die nördliche Talge 187

gegenüber der Oberen Walke hat ein Lärmproblem aufgrund der 188

Gartenstraße und wir können dort eigentlich wohnen in einer 189

Mischgebietskategorie. Wir haben sogar zum Teil dort Bereiche, wo man 190

eigentlich nicht mal mehr in der Mischgebietskategorie wohnen kann. Dort 191

wäre ein urbanes Gebiet sinnvoll, denn wir hätten erstens nicht die 192

Notwendigkeit dort diesen gleichgewichtigen Besatz von Wohnen und 193

Gewerbe schaffen zu müssen, weil das ist keine klassische Gewerbelage 194

dort. Und wir könnten andererseits aber auf die erhöhte Lärmsituation der 195

Gartenstraße Rücksicht nehmen. Auch zum Beispiel in Bezug auf den 196

Edeka und den Lidl gegenüber, was die Parkplatzsituation anbelangt, 197

indem man tagsüber, und da sind ja beide, Edeka und Lidl, in Betrieb, die 198

Lärmwerte um drei dB hochnehmen können. Dort wäre es sinnvoll und 199

dort haben wir beispielsweise auch Flächen, Baulücken, wo wir uns 200

überlegen, jetzt im Moment ganz konkret, dort mit einer Neuausweisung 201

eines urbanen Gebietes zu reagieren. Dort ist es wirklich sinnvoll und es 202

kann zum Beispiel auch gegenüberliegend auf der Oberen Walke sinnvoll 203

sein, Flächen entlang der Gartenstraße mit einem urbanen Wohngebiet 204

tatsächlich zu belegen. Die rückwärtigen Flächen, von der Straße 205

abgewandt, würden wir wieder ganz klassisch als Allgemeines 206

Wohngebiet festsetzen. Aber vorne an der Straße hätten wir jetzt zum 207

einen die Nutzungsmischung, die wir gerne hätten und zum zweiten aber 208

auch die Rücksichtnahme auf erhöhte Lärmwerte. Ich sehe die Gefahr 209

darin, dass manche Kommunen dann meinen, überall wo es laut wird 210

müssen wir trotzdem wohnen. Also ich möchte ja trotzdem noch 211

Wohnqualität schaffen. Und die Leute, die später dort wohnen, die sollen 212

dann auch tagsüber ihren Freisitz, ihren Balkon, ihre Terrasse nutzen 213
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können und nicht das Gefühl haben, sie stehen an einer völlig verlärmten 214

Stelle. Also wir dürfen trotz der ganzen Wohnungsnot ein Mindestmaß an 215

Wohnqualität nicht außer Acht lassen. Und das ist dann aber die 216

Verantwortung der Planer vor Ort. 217

Bü: Ok. Kommen wir nun zu einer etwas theoretischeren Frage. 218

Sehen Sie die urbanen Gebiete als eine Umsetzung der Leipzig 219

Charta zur nachhaltig europäischen Stadt als Leitbild an? 220

S: Ja. Ja. Die Charta von Leipzig hat ja im Grunde die nutzungsgemischte 221

Stadt propagiert. Sie hat ja gesagt, wir müssen diese Funktionstrennung 222

von Wohnen und Arbeiten, die ja in den 60er, 70er Jahren insbesondere 223

aufgekommen ist, die müssen wir wieder aufheben. Und die Trennung, die 224

Aufhebung der Funktionstrennung Wohnen und Arbeiten bedeutet ja 225

umgekehrt Stadt der kurzen Wege. Also die Idealvorstellung ist ja, ich 226

arbeite hier und wohne hier. So. Ich hab zumindest theoretisch die 227

Möglichkeit beides miteinander zu verschränken. Das gelingt auch in 228

großen Städten sicherlich gut und in kleineren Mittelstädten, auch wie bei 229

uns in Backnang, ist die Denkweise noch sehr traditionell und scheitert 230

natürlich immer dort, wo wir Industriearbeitsplätze beispielsweise haben 231

und andere Flächenansprüche haben. Und dann wird es automatisch 232

schwierig, nicht nur vom Anlagenlärm, auch vom Verkehrslärm, beides 233

zusammen zu bringen. Aber es ist auf jeden Fall für bestimmte Bereiche, 234

aus meiner Sicht, ein richtiger Schritt. Dieses urbane Gebiet war überfällig 235

und die Kollegen aus den Großstädten, Stuttgart etc., die freuen sich 236

darüber, weil die jetzt endlich in den Innenstadtbereichen ein gutes 237

Instrument haben, um zumindest planerisch kurze Wege zu realisieren. 238

Deshalb guter und aus meiner Sicht auch richtiger Schritt. 239

Bü: Kommen wir nun zur letzten Frage. Und zwar das urbane Gebiet 240

entspricht ja, wie sie gerade schon gesagt haben, dem Konzept Stadt 241

der kurzen Wege, was vorsieht, dass Vieles zu Fuß erreicht werden 242

kann und unter anderem auch der ÖPNV ausgebaut wird. Sind Sie 243

denn der Meinung, dass dieser Gedanke zukünftig Erfolg haben wird, 244
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weil doch heutzutage eigentlich das eigene Auto als Statussymbol 245

gesehen wird und auf diesen Luxus die wenigsten Menschen 246

verzichten möchten? 247

S: Also auch da, glaube ich, gilt wieder die differenzierte 248

Betrachtungsweise. Die Frage Auto Statussymbol ist sehr stark Milieu 249

abhängig. Also junge Menschen, Berufseinsteiger, Akademiker, hoher 250

Bildungsgrad, urbanes Milieu kann und will eher aufs Auto verzichten wie 251

die ländliche Bevölkerung. Ganz einfach deshalb, weil das Auto in der 252

Stadt vergleichsweise teuer ist, ich muss das Auto ja abstellen, ich 253

brauche es auch nicht, weil ich eigentlich mit dem öffentlichen Verkehr 254

alles machen kann. Und in der Stadt hat heute in diesem Milieus das Auto 255

diesen Status verloren. Also in Berlin zum Beispiel hat nur noch jeder 256

dritte junge Mensch überhaupt einen Führerschein. Also junge Menschen 257

sind die bis 25. Mit rückgängiger Tendenz. In den ländlichen Gebieten 258

allerdings ist es weiterhin so, ich bin 18, ich habe ein Auto und das Auto 259

garantiert mir die Freiheit. Es wird also auch in Zukunft beides geben. Es 260

wird die verdichteten Räume geben, die Großstädte, und ich glaube, das 261

ist jetzt so der Trend, den wir ablesen können, die Regionen um die 262

Großstädte werden nach meiner Einschätzung stärker durch die 263

Großstädte selbst geprägt werden wie das bislang der Fall war. Also die 264

Frage, ist das Auto Statussymbol oder nicht, brauche ich es jeden Tag für 265

meine Erledigungen, brauche ich zum Beispiel als Haushalt zwei Autos, 266

wird stärker in das Umfeld der Großstädte reinschwappen als es bisher 267

der Fall war. Das werden wir vielleicht sogar hoffentlich auch in Backnang 268

erleben. Wenn wir weiter rauskommen, wir bleiben jetzt am Beispiel 269

Backnang, und Sie irgendwo in Murrhardt, wo zum Beispiel die S-Bahn 270

Anbindung und der ÖPNV nicht die Qualität hat, wird es noch ganz lange 271

dauern bis auch dort ein Umdenken beginnt. Weil ich einfach aufgrund 272

meiner täglichen Organisation, wie ich mein Leben organisieren kann, 273

kaum eine Alternative hab zur ständigen Verfügbarkeit von Autos. 274

Vielleicht erleben wir einen Zwischenschritt. Wir erleben das Thema wie 275

es so schön heißt „Teil der Stadt besitzen“, wir werden mehr in Richtung 276
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Carsharing kommen, wir werden mehr dazu übergehen vielleicht für 277

bestimmte Wegestrecken bestimmte andere Verkehrsträger zu nutzen, wir 278

werden vielleicht mehr mit dem E-Bike unterwegs sein, all das muss man 279

sehen. Aber ein völliges Auflösen des Statussymbols Auto wird es nicht 280

geben. Umgekehrt in den größeren Städten in Verdichtungsräumen wird 281

die Zugkraft des Autos zurückgehen. Und Sie sehen es vielleicht auch 282

daran, die großen Automobilunternehmen denken mittel- bis langfristig 283

nicht mehr so sehr daran, Ihnen ein Auto zu verkaufen. Die verkaufen 284

Ihnen eine Mobilitätsdienstleistung. Und wie auch immer Sie das dann 285

nutzen, vielleicht kaufen Sie kein Auto mehr, Sie mieten sich eines oder 286

Sie mieten sich für den Urlaub ein anderes als das, was Sie für den Alltag 287

brauchen. Sie kaufen sich dann ein verkehrsträgerübergreifendes 288

Mobilitätskonzept, wenn Sie morgens von der Arbeit zum Bahnhof gehen, 289

dann nutzen Sie ein E-Bike, dass Sie sich leihen, dann fahren Sie mit dem 290

ÖV und von der ÖV-Haltestelle zu Ihrem Arbeitsplatz kommen Sie dann 291

möglicherweise zu Fuß. All das kaufen Sie sich ein und das wird das 292

eigene Auto weniger im Vordergrund sein, aber die Wege werden sich 293

dadurch nicht wesentlich reduzieren, das darf man nicht vergessen. Und 294

wenn Sie sich die Prognosen des regionalen Verkehrsplans anschauen 295

der Region Stuttgart, dann sehen Sie, dass die Prognosen bis 2030 nicht 296

davon ausgehen, dass die Wege weniger werden, dass die Wege kürzer 297

werden und dass wir weniger Verkehrsaufkommen haben. Das heißt die 298

Stausituation wird sich nicht wesentlich verändern, weil ja auch das 299

Elektrofahrzeug ein Fahrzeug ist, das im Stau steht. Auch wenn es 300

emissionsfrei im Stau steht. 301

Bü: Danke, das war sehr informativ. Dann sind wir auch schon am 302

Ende von meinem Interview. Ich danke Ihnen noch einmal recht 303

herzlich für die Bereitschaft und die aufgewendete Zeit. 304

S: Vielen Dank Frau Büning. Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre Arbeit. 305

Bü: Dankeschön.306
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Interview mit Herrn Burkhardt vom Fachbereich Stadtplanung und 
Vermessung der Stadt Ludwigsburg und Frau Annika Büning am 
25.07.2017

Bü: Hallo Herr Burkhardt. Vielen Dank, dass Sie sich für das 1

Interview im Rahmen meiner Bachelorarbeit Zeit genommen haben. 2

Ich würde sagen, wir fangen gleich an mit der ersten Frage. 3

Bu: Gut. 4

Bü: Wie schätzen Sie die Wohnraumsituation in Deutschland, 5

Stuttgart beziehungsweise Ludwigsburg ein und welche Meinung 6

haben Sie denn zu den Wohnungspreisen? 7

Bu: Ja gut. Also die ist in Deutschland natürlich sehr unterschiedlich. Also 8

ich gehe jetzt mal auf den Raum Stuttgart Ludwigsburg, da sind die 9

Verhältnisse ähnlich. Also schwierig sag ich mal, wenig bezahlbarer 10

Wohnraum, auch für mittlere Einkommen schon. Ludwigsburg und 11

Stuttgart decken sich da eigentlich in den Bedingungen. Aber Deutschland 12

kann man eigentlich nicht vergleichen, weil da gibt es ja auch 13

strukturschwache Gebiete, die sich gerade, sagen wir mal, entleeren. 14

Sprich wo die Leute wegziehen. Also das, denke ich, kann man mal außen 15

vor lassen. Wir sind nicht Deutschland, sondern wir sind hier der 16

Ballungsraum Stuttgart im Prinzip. Und Wohnungspreise sind natürlich 17

Angebot und Nachfrage und das Angebot ist gering und die Preise hoch. 18

Das liegt aber auch an den Baukosten zum Beispiel und natürlich an 19

denen, sagen wir mal am Angebot, das sehr gering ist und damit können 20

höhere Preise erzielt werden. Also die sind aus meiner Sicht schon sehr 21

am oberen Limit. Im Moment reden wir gerade von Quadratmeterpreisen 22

im Neubau von 4.000 Euro pro Quadratmeter oder noch mehr. Das sind 23

natürlich Preise, die sich jetzt kaum mehr jemand leisten kann. Und 24

Grundstückspreise in Ludwigsburg, die reichen von 400 bis 800, vielleicht 25

sogar 900 Euro pro Quadratmeter Bauland. Das sind schon Zahlen, die 26

schwierig sind für viele Personengruppen. Also generell sind eigentlich die 27
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Preise sehr hoch und wir versuchen auch das durch Aktivitäten, die jetzt 28

gestartet worden sind, zu dämpfen oder zu senken.29

Bü: Ok. Kommen wir zu Frage zwei. Warum zieht es die Menschen 30

Ihrer Meinung nach immer mehr in die Städte? Welche Vorteile sehen 31

Sie denn beim Stadtleben gegenüber dem Landleben?  32

Bu: Ja gut. Also klar, dass vielleicht Familien, die sich ein grünes Umfeld 33

wünschen, vielleicht eher aufs Land wollen oder dort bleiben. Hier ist es 34

natürlich so, dass viele, auch Ältere, die jetzt ihr Häuschen im Grünen am 35

Stadtrand verkauft haben, in die Stadt wollen. Es geht alleine um das 36

Thema Mobilität. Sprich sie sind hier näher am Geschehen, Ärzte, Kultur, 37

Einkaufen. Das ist eigentlich so der, aus meiner Sicht, Hauptbeweggrund, 38

dass die Leute in die Stadt ziehen. Also ich spreche jetzt mal von Leuten 39

nach dem Berufsleben. Dann sind da aber auch Leute, die im Beruf sind, 40

die in die Stadt wollen. Also wir haben ja hier ungefähr 50.000 41

Arbeitsplätze. Davon sind aber nur 30.000 Personen, die reinfahren mit 42

dem Auto. Das heißt 30.000 potenzielle Wohnungssuchende in 43

Ludwigsburg, die hier arbeiten. Das heißt, dass die Leute, die hier 44

arbeiten, eine Wohnung suchen und in die Stadt wollen. Und dann 45

natürlich das Thema Verkehr. Ich sag jetzt mal die Zeit, die man auf der 46

Straße verbringt, die wird immer mehr. Stau und so weiter. Auch gerade 47

im Umfeld hier ist das ein ziemliches Thema und ein Problem. Das heißt 48

die Leute, aus meiner Sicht, suchen natürlich eine gewisse Nähe zum 49

Arbeitsplatz. Also wie gesagt, Freizeit, Gesundheit, Arbeitsplatz, ist denke 50

ich der Antrieb dafür, dass man in die Stadt geht oder in die Stadt kommt. 51

Wir stellen immer wieder fest, dass wenn im städtischen Bereich 52

Wohnungen angeboten werden, sind diese relativ schnell weg. 53

Bü: Das glaube ich. Kommen wir jetzt zur Thematik des urbanen 54

Gebiets. Welche Beweggründe gibt es sich als Stadtverwaltung für 55

ein urbanes Gebiet zu entscheiden? 56
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Bu: Also wie schon gesagt, wir haben uns noch nicht dafür entschieden, 57

weil wir noch keinen Vorteil sehen und auch noch keinen Anwendungsfall. 58

Es könnte sein, dass sich in Zukunft mal so ein Gebiet ergeben wird. Da 59

geht es uns so ähnlich wie denen in Asperg, wozu ich Ihnen gesagt habe, 60

hauptsächlich wird es beim Thema Konversion von Gewerbe zum Beispiel 61

in Wohnen genutzt. Aber wir haben das Problem, dass das bei uns eher 62

nicht der Fall ist. Wir haben auch eine sehr begrenzte Fläche für Gewerbe, 63

das heißt da, wo jetzt im Moment noch Gewerbe ist, das versuchen wir 64

auch zu halten. Das gelingt uns nicht immer, aber wir versuchen es. Also 65

es gibt keine Brachflächen bei uns, sondern es sind alle benutzt. Und 66

deswegen kommt das auch nicht für den Wohnungsbau in Frage und 67

somit auch nicht für das urbane Gebiet so wie jetzt zum Beispiel in 68

Asperg. Es gibt vielleicht in Zukunft Fälle wo man das machen könnte, 69

aber im Moment sehen wir das bei uns nicht. Also im Moment reichen uns 70

die Vorgaben der BauNVO ohne ein urbanes Gebiet. Es könnte natürlich 71

sein, was wir jetzt auch in der Rechtsprechung gesehen haben, dass das 72

Thema Emissionen eine Rolle spielt, weil die Lärmwerte tagsüber ja höher 73

gesetzt werden können. Auch die Nutzungsmischung ist die Idee des 74

urbanen Gebiets. Wenn wir sehen würden, dass sich da etwas Positives 75

gegenüber einem Mischgebiet oder Kerngebiet ergeben würde, dann 76

könnte man das natürlich einsetzen bei uns. Aber im Moment haben wir, 77

ehrlich gesagt, kein Beispiel, wo wir das in Erwägung ziehen, weil es uns 78

keinen Vorteil bringt. 79

Bü: Hm. Der Gesetzgeber hat ja die urbanen Gebiete mit in die 80

Baunutzungsverordnung aufgenommen, um praktisch vor allem in 81

den Innenstädten auch mehr zu verdichten und mehr Wohnraum zu 82

schaffen. Denken Sie denn, dass das urbane Gebiet eine bedeutende 83

Rolle zur Bekämpfung der Wohnungsnot spielt?  84

Bu: Nein, ehrlich gesagt nicht, weil es ist ja eine Nutzungsmischung 85

vorgeschrieben. Also ich kann nicht reines Wohnen machen. Interessant 86

ist natürlich oder besser gesagt auf den ersten Blick verlockend die 87
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Erhöhung der GFZ auf 3,0, also die Geschossflächenzahl und die GRZ. 88

Aber das Problem, das ich sehe, ist, dass wieder eine Mischung 89

hergestellt werden muss. Es gibt zwar keine Vorgaben wie die Mischung 90

aussehen muss, aber sie muss da sein. Also ich kann nicht sagen, ich 91

mache ein urbanes Gebiet und mache reines Wohnen, das geht nicht. 92

Also das heißt durch die Mischung, die dort gefordert ist, entziehe ich 93

wieder Flächen, die für das Wohnen benötigt würden. Das heißt eigentlich 94

ist dann die GFZ von 3,0 gar nicht nur für das Wohnen nutzbar. Das heißt 95

es ist eher etwas für Innenstädte, aus meiner Sicht, und auch etwas für 96

Bestandsgebiete, die umgebaut werden sollen. Bei uns ist ja die 97

Innenstadt relativ groß und auch durch Satzungen geschützt. Also da geht 98

auch nicht so ohne weiteres eine Nutzungsmischung beziehungsweise 99

wenn, dann muss man es sich genau überlegen. Im Moment haben wir es 100

nicht auf dem Schirm, dass es bei der Wohnungsnot helfen könnte. Also 101

wie gesagt, gerade durch die Bedingung, dass noch andere Nutzungen 102

rein müssen. 103

Bü: Sehen Sie dann überhaupt Vorteile beim urbanen Gebiet 104

gegenüber dem Mischgebiet oder anderen Baugebietskategorien? 105

Bu: Wir haben uns da in einem Seminar beraten lassen. Ein Vorteil wäre 106

natürlich, dass es im Gegensatz zum Mischgebiet keine Quote gibt. Also 107

sprich das Mischgebiet ist ja nach der reinen Lehre Hälfte Wohnen, Hälfte 108

Gewerbe. Wenn diese Mischung erreicht ist, geht zum Beispiel kein 109

Wohnen mehr, das heißt zu Lasten des Gewerbes. Ein Vorteil vom 110

urbanen Gebiet wäre, wie gesagt wir haben es selbst noch nicht probiert, 111

dass es keine Quote gibt. Das heißt, es muss da sein, aber nicht in einem 112

prozentualen Anteil, der ist nicht festgelegt. Das ist der Vorteil, dass man 113

das ein bisschen lockerer sehen kann. Im Prinzip wäre es eine 114

aufgeweichte Mischgebietsfestsetzung. Nicht die starre Quote Wohnen 115

Gewerbe 50/50, sondern eine Mischung, aber keine Regelung von der 116

prozentualen Seite her. Das wäre der Vorteil, den ich sehe. 117

Bü: Wie wäre denn für Sie ein urbanes Gebiet idealerweise gestaltet? 118
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Bu: Schwierig, da wir es eigentlich noch nicht verwenden. 119

Bü: Aber wie könnten Sie sich es vorstellen, wenn es eins gäbe. 120

Bu: Wenn es eins gäbe… Also Ziel soll ja, das ist ja auch die nächste 121

Frage, die Nutzungsmischung sein. Und da ist natürlich das Thema, was 122

soll dort passieren. Nutzungsmischung, Einkaufen, Gewerbe, Wohnen, 123

Arbeiten, alles zusammen. Das ist natürlich nicht ganz einfach von dem 124

Störgrad her. Also dort müssen dann schon Leute wohnen, die das ganze 125

aushalten. Da kann man dann nicht sagen, ich will jetzt meine Ruhe 126

haben, das wird eher schwierig. Zumal gerade tagsüber die Grenzwerte ja 127

ziemlich hochgesetzt worden sind vom Lärm her. Ideal könnte ich mir 128

schon vorstellen, dass im Erdgeschoss eine gewerbliche oder 129

Einzelhandelladennutzung ist, vielleicht im mittleren Teil irgendwelche 130

Arztpraxen, aber dann oben das Wohnen. Also ich würde schon eine klare 131

Zonierung vornehmen und somit das Wohnen, also die empfindlichere 132

Nutzung nach oben setzen. So könnte ich es mir vorstellen. Durch die 133

GFZ sind natürlich, sagen wir mal, vier bis fünf geschossige Gebäude 134

zulässig. Der Witz ist ja, dass es im Kerngebiet so etwas auch geben 135

könnte, aber es geht ja auch um Stadtrandlagen oder nicht 136

Innenstadtlagen, wo man dann so etwas ansetzen könnte. Zum Beispiel in 137

Asperg ist es auch keine Innenstadtlage, sondern am Rand. Also da sehe 138

ich schon einen Vorteil, dass man es dort machen könnte. Also keine 139

Innenstadt mit Kerngebiet, sondern ein urbanes Gebiet am Rande der 140

Innenstadt. Im Prinzip eine Art Kerngebiet ohne 141

Vergnügungsstättennutzung, nicht in der Innenstadt, sondern woanders. 142

Bü: Ok. Ab welcher Größe einer Stadt ist das urbane Gebiet denn 143

sinnvoll oder welche anderen Aspekte sind zu berücksichtigen? 144

Bu: Also da sehe ich keine Begrenzung. Vielleicht eher nach unten. Man 145

sieht ja Asperg mit 15.000 Einwohnern macht das auch und man sieht ja 146

bei uns mit 94.000 ist das im Moment nicht interessant. Ich glaube 147

deswegen nicht, dass es eine Faustformel gibt wegen der Größe. Aber ich 148
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sage jetzt mal für einen Ort mit 2.000 Einwohnern ist das sicher nicht 149

verträglich. Da kommt es ja auch auf die Umgebung an. Ist es eine 150

städtische Struktur oder nicht. Bei einer dörflichen Struktur kann ich es mir 151

nicht vorstellen. Es kommt immer auf die Gesamtsituation an. 152

Bü: Sehen Sie die urbanen Gebiete als eine Umsetzung der Leipzig 153

Charta als Leitbild an? 154

Bu: Durchaus. Ich habe mir das einmal angeguckt, was da noch so drin 155

steht. Zum Beispiel die Ziele: Klimaschutz ist auch etwas, also durch die 156

Vermeidung von Verkehr. Beteiligung ist ein Thema. Dann auch Qualität 157

und Umfeld. Also das sind durchaus Sachen, die sich dort abbilden. Es ist 158

nicht alles von der Charta drin, aber gerade dieses 159

Nutzungsmischungsthema und weg von der Trennung der Nutzungsarten, 160

also sprich, dass Verkehr vermieden wird, ist, denke ich, durchaus ein 161

Ansatz, dass man sagt, das kann man miteinander verknüpfen. Natürlich 162

funktioniert es nur optimal, wenn die Leute dann auch in der Nähe wohnen 163

in so einem Gebiet. Es bringt ja nichts, wenn die Leute dort wohnen und 164

dann trotzdem woanders hinfahren. Dann ist ja eigentlich die ganze Idee 165

obsolet, also geplatzt. Interessant ist es dann, wenn die Leute dann auch 166

dort arbeiten, wo sie wohnen oder zumindest in der Nähe. Inwieweit das 167

funktioniert weiß ich nicht, das wird sich zeigen. Das Thema Einkaufen ist 168

natürlich immer eine wichtige Sache. Es kommt auch darauf an, ob die 169

Ladengrößen das dann halten. In Asperg ist ja ein Supermarkt direkt 170

daneben, dann würde es schon funktionieren. Im Endeffekt bilden sich 171

Teile der Leipzig Charta dort ab, würde ich sagen, gerade diese 172

technischen Sachen. 173

Bü: Ok. Kommen wir jetzt schon zur letzten Frage. Das urbane 174

Gebiet, wie Sie gerade schon gesagt haben, entspricht dem Konzept 175

„Stadt der kurzen Wege“, dass eben vieles zu Fuß erreicht werden 176

kann und der ÖPNV ausgebaut wird. Sind Sie denn der Meinung, 177

dass dieser Gedanke zukünftig Erfolg haben wird? Weil ja heutzutage 178

eigentlich das eigene Auto als Statussymbol gesehen wird und ich 179
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denke eher die wenigsten Menschen auf diesen Luxus verzichten 180

möchten. 181

Bu: Erstens wo haben Sie diese Information her mit dem Luxus und dem 182

Statussymbol? Also ich habe andere Meinungen gehört und zwar, dass 183

gerade junge Leute sagen, sie brauchen kein eigenes Auto mehr. Die 184

haben eher andere Statussymbole wie das Handy oder Smartphone. Ich 185

glaube auch, wenn die Leute ein Angebot kriegen, bei dem sie ohne Auto 186

auskommen, dann werden sie sich auch nicht unbedingt eines anschaffen. 187

Es gibt vielleicht eine gewisse Altersgrenze, ab der es egal ist, was man 188

für ein Auto hat oder ob man überhaupt eines hat oder eines braucht, also 189

so pauschal würde ich es nicht sehen. Meine Information ist, dass gerade 190

die jüngeren Leute eher auf ein Auto verzichten würden als auf etwas 191

anderes. Und dann ist natürlich die Frage wie attraktiv mache ich denn so 192

ein Gebiet? Sie haben das Thema ÖPNV angesprochen. Wenn der 193

natürlich optimiert und gut ist, dann sind die Leute eher bereit auf ein 194

eigenes Auto zu verzichten aus meiner Sicht. Oder auch das Thema 195

Carsharingmodelle. Wenn die dort in so einem Gebiet platziert sind, dann 196

ist es noch einmal uninteressanter ein eigenes Auto zu haben. Also wie 197

gesagt, das Thema Statussymbol spielt vielleicht nur bei manchen eine 198

Rolle, aber nicht bei allen. Nach meiner Information ist das bei der 199

jüngeren Generation rückläufig. Man muss vielleicht auch einmal 200

überlegen, wo die Leute wohnen. Also wenn es schon problematisch ist, 201

einen Parkplatz zu finden, dann denke ich, nützt das beste Statussymbol 202

nichts, wenn man es nicht unterstellen kann. Ich will sagen, das kommt 203

darauf an, wo man wohnt. Ob es wirklich notwendig ist, ein Auto zu haben. 204

Ich glaube nicht, dass sich manche ein Auto zulegen, damit sie eines 205

haben und zeigen können, das sind wahrscheinlich die wenigsten. Solche 206

gibt es natürlich auch, aber wie gesagt, wir versuchen ja, das durch 207

Mobilitätskonzepte zu optimieren, dass möglichst wenige Fahrzeuge 208

notwendig werden. Das ist unser Ansatz. Und wie gesagt das Thema 209

Carsharingmodelle ist auch ein Wachstumsmarkt. Das ist sicher auch ein 210

Thema, das in Zukunft weiter interessant sein wird, auch für uns. Aber wie 211
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gesagt, so pauschal sehe ich das nicht. Also der Gedanke wird Erfolg 212

haben, so war ja die Frage. Weil nur in Verbindung mit dem ÖPNV und 213

dem Carsharing die Leute auf ein eigenes Auto verzichten können, wenn 214

es auch erschwert wird ein Auto zu erhalten. Aber das ist auch eine Frage 215

des Geldes. Dazu denke ich, ist es eine Chance, dass gerade diese 216

urbanen Gebiete die Mischung dann bieten. Da braucht man nicht 217

unbedingt ein Auto. Und wenn ja, dann Carsharing und der ÖPNV-218

Anschluss, das ist natürlich auch wichtig. Das müssen wir dann 219

optimieren. Also dieses Prinzip könnte es schon unterstützen, dass man 220

weniger Fahrzeuge in der Stadt hat. Aber das wird sich zeigen in der 221

Zukunft. 222

Bü: Ja das sehe ich auch so. Gut, dann wären wir schon am Ende. 223

Ich danke Ihnen noch einmal für die Zeit und den Aufwand, den Sie 224

sich gemacht haben. 225

Bu: Gerne. 226
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Anlage 3

Ergebnisprotokoll vom Interview mit dem Amtsleiter vom 
Stadtplanungsamt der Stadt Backnang Herrn Stefan Setzer am
17.07.2017

Herr Setzer schätzt die Wohnraumsituation in Deutschland je nach Region 

sehr unterschiedlich ein. In ländlichen Gebieten sieht er diesbezüglich 

weniger Probleme als in den städtisch strukturierten Gebieten. In der 

Region Stuttgart beispielsweise sei die Nachfrage nach Flächen sehr 

hoch, es seien aber nur geringe Siedlungsflächen vorhanden und schon 

gar keine billigen. In Backnang sehe es wiederum ein wenig anders aus. 

Hier seien genügend Wohnbauflächen vorhanden, es fehle aber an 

bezahlbarem Wohnraum. Dies liege generell daran, dass dieser nicht von 

privaten Unternehmen errichtet wird, sondern von öffentlich finanzierten 

Wohnungsbauunternehmen. Die Problematik und den Nachholbedarf 

habe die Stadt Backnang erkannt und setzt sich heute, wie auch in den 

kommenden Jahren für die Verbesserung der Situation ein. Die 

Wohnungsbaupreise in der Region steigen seit etwa zwei Jahren. Für 

Alleinverdienende, die mehr als eine Zweizimmerwohnung oder 

alleinstehende Mütter, die ebenfalls eine große Wohnung benötigen ist 

dies sehr problematisch. 

Das Wohnen in der Stadt ist laut Herrn Setzer deshalb attraktiver als auf 

dem Land, da es hier eine größere Infrastruktur, mehr Arbeitsplätze und 

ein vollständiges Bildungsangebot gibt. Insbesondere sind Angebote der 

Kinderbetreuung, Einkaufsmöglichkeiten, andere 

Versorgungseinrichtungen und ein ausgebauter ÖPNV vorhanden. Auf 

dem Land spart man zwar einen Teil der Baukosten, hat aber höhere 

Lebensunterhaltungskosten aufgrund des notwendigen Pendelns, wofür 

auch mehr Zeit aufgebracht werden muss. Städte ab 30.000 Einwohnern 

findet Herr Setzer hoch attraktiv. Zum einen weisen sie noch einen 

ländlichen Charme auf, zum anderen verfügen sie jedoch über eine 
komplette Infrastruktur wie es auch größere Städte tun. 
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Als Grund, warum der Gesetzgeber die urbanen Gebiete eingeführt hat, 

sieht der Amtsleiter des Stadtplanungsamtes in Backnang die für den 

Wohnungsbau unzureichenden Mischgebiete an. Mit ihnen ist es nicht 

möglich in Innenstädten verdichteten Wohnraum zu schaffen, da es gar 

nicht so viel nicht störendes Gewerbe wie beispielsweise Architekturbüros 

oder Arztpraxen gibt, die den Anteil von 50 Prozent der vorgegebenen 

Nutzungsmischung decken würden. Aufgrund der nicht vorgegebenen 

Nutzungsmischung in der neuen Baugebietskategorie kommen nun mehr 

Flächen für eine Besiedlung in Betracht, da ab jetzt auch ein Verhältnis 

zwischen Wohnen und Gewerbe von 80 zu 20 möglich sei. Als einen 

weiteren Vorteil der urbanen Gebiete sieht er die Erhöhung der Lärmwerte 

tagsüber um drei dB(A), was eine wahrnehmbare Verdopplung des Lärms 

bedeutet. Ebenfalls gibt es nun die Möglichkeit Wohnungen in bestimmten 

Geschossen oder Bereichen in Gebäuden zwingend festzusetzen oder 

ganz auszuschließen. Zudem könne man mit den neuen Festsetzungen 

der Geschoss- und Grundflächenzahl richtig massiven 

Geschosswohnungsbau betreiben. Allerdings ist Herr Setzer nicht der 

Meinung, dass dadurch die Wohnungsnot weitestgehend gelindert wird. 

Das Problem liege, zumindest in Backnang, nicht an den nicht 

ausreichend vorhandenen Flächen, sondern beim bezahlbarem 

Wohnraum, der zur Zeit ausschließlich von kommunalen Trägern 

bereitgestellt wird, die gar nicht in der Lage sind, dem Bedarf gerecht zu 

werden. 

Für die ideale Gestaltung eines urbanen Gebiets ist für Herrn Setzer die 

Lebensqualität sowie das Verhältnis zwischen öffentlicher und privater 

Räume und eine angemessene Dichte von großer Bedeutung. Die 

vorgegebene Dichte in Backnang voll auszuschöpfen erachtet er als nicht 

sinnvoll, denn es soll eine gute Wohnqualität erreicht werden und keine 

Geschosse ohne Ende gebaut werden. In Stuttgart, einer Großstadt, 

beispielsweise sehe das aber schon wieder ganz anders aus. Hier mache 

es durchaus Sinn, da es hier nur so möglich ist, die Innenstädte mit 

mehrgeschossigen Gebäuden zu verdichten. Trotzdem sollte man jetzt 
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nicht meinen, überall dort, wo es laut ist, ist noch auch Wohnen möglich. 

Eine ausreichende Wohnqualität, sodass die Menschen ihre Terrasse 
oder ihren Freisitz nutzen können, sollte immer noch garantiert sein. 

In Backnang sei ein urbanes Gebiet in der Gartenstraße denkbar. Dort 

haben sich unter anderem die Lebensmitteldiscounter Lidl und Edeka 

angesiedelt, das Gebiet stellt jedoch keine klassische Gewerbelage dar. 

Aufgrund dessen wäre es dort von Vorteil, da der gleichgewichtige Besatz 

von Gewerbe gegenüber dem Wohnen nicht eingehalten werden müsste. 

Zudem sind die Lärmwerte aufgrund der Parkplätze der Discounter in 
diesem Gebiet erhöht.  

Laut Herrn Setzer entsprechen die urbanen Gebiete insofern der Leipzig 

Charta zur nachhaltigen europäischen Stadt, dass sie das Konzept der 

Stadt der kurzen Wege verfolgen. Durch die Aufhebung der Trennung von 

Wohnen und Arbeiten werden automatisch kurze Wege erzeugt. Ziel ist 
es, in einem Gebiet sowohl zu arbeiten, als auch zu wohnen. 

Eine bestimmte Stadtgröße, ab der ein urbanes Gebiet sinnvoll ist, gibt es 

für Herrn Setzer nicht. Jedoch ist er der Meinung, dass besonders die 

Großstädte von der neuen Baugebietskategorie profitieren. 

Bei der Frage, ob das Auto als Statussymbol gesehen wird und somit 

unverzichtbar ist, differenziert Herr Setzer nach städtischen und ländlichen 

Regionen. Auf dem Land braucht man das Auto, um eine gewisse 

Mobilität zu garantieren. Hier gibt es so gut wie keine Alternative. In der 

Stadt gibt es hierfür den ÖPNV und der Besitz eines Autos ist 

vergleichsweise teuer, da auch die Abstellmöglichkeit bezahlt werden 

muss. In Berlin beispielsweise besitze nur noch jeder dritte Mensch unter 

25 Jahren überhaupt einen Führerschein. Aufgrund dessen gilt das Auto in 

der Stadt immer weniger als Statussymbol. In Zukunft könnten eventuell 

häufiger das E-Bike, Carsharingmodelle oder Elektroautos zum Einsatz 

kommen. Laut der Prognose des regionalen Verkehrsplans der Region 

Stuttgart, die Herr Setzer im Interview erwähnt, werden die Wege bis 2030 
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jedoch nicht kürzer und auch das Verkehrsaufkommen wird sich bis dahin 

nicht reduzieren. 
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Ergebnisprotokoll vom Interview mit Herrn Albrecht Burkhardt vom 
Fachbereich Stadtplanung und Vermessung der Stadt Ludwigsburg
am 25.07.2017

Herr Burkhardt sieht die Wohnraumsituation in Deutschland als sehr 

unterschiedlich an, da es auch strukturschwache Gebiete gibt, die einen 

Bevölkerungsrückgang aufweisen. Im Raum Stuttgart/Ludwigsburg 

gestalte sich die Wohnraumsituation schwierig. Das Angebot an 

bezahlbarem Wohnraum sei gering und die Preise hoch, selbst für 

Personen mit einem mittleren Einkommen. In Ludwigsburg beispielsweise 

liegt der Quadratmeterpreis für einen Neubau bei mindestens 4.000€. Der 

Quadratmeter Bauland liegt zwischen 400 und 900€. Seiner Meinung nach 

ist dies ausgesprochen hoch und befindet sich am oberen Limit. 

Die Tatsache, dass immer mehr Menschen in der Stadt leben möchten, 

kann Herr Burkhardt auch am Beispiel der Stadt Ludwigsburg bestätigen. 

Freie Wohnungen seien immer schnell vergriffen. Als Beweggrund für die 

Landflucht sieht er die Mobilität in der Stadt an. Hier seien die Menschen 

näher am Geschehen und Ärzte, Einkaufsmöglichkeiten, etc. sind 
schneller und einfacher zu erreichen. 

Die urbanen Gebiete eigenen sich vor allem zur Umwandlung von 

ehemaligen Gewerbegebieten, wenn Wohnraum benötigt wird. In 

Ludwigsburg allerdings sei die Fläche für Gewerbe schon sehr begrenzt. 

Weitere Vorteile sieht Herr Burkhardt bei den erhöhten Lärmwerten 

tagsüber und der funktionalen Nutzungsmischung. Da es in der Stadt 

Ludwigsburg zur Zeit jedoch keine Brachflachen gibt und ihnen die 

bisherigen Vorgaben der Baunutzungsverordnung für den Wohnungsbau 

reichen, also kein Vorteil für die Stadt Ludwigsburg gegenüber einem 

Misch- oder Kerngebiet gesehen wird, zieht die Stadt ein urbanes Gebiet 
(noch) nicht in Erwägung. 

Herr Burkhardt sieht die Einführung der urbanen Gebiete in die 

Baunutzungsverordnung nicht als entscheidendes Mittel zur Bekämpfung 
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der Wohnungsnot an. Zwar wurde die Geschoss- und Grundflächenzahl 

erhöht, aber es ist dennoch eine Nutzungsmischung vorgeschrieben. Zwar 

ist nicht festgesetzt in welchem Verhältnis die einzelnen Nutzungen 

zueinander stehen müssen, was er als sehr positiv beispielsweise 

gegenüber dem Mischgebiet erachtet, jedoch muss eine Mischung 

vorhanden sein. Somit ist es nicht möglich, in einem urbanen Gebiet 

reines Wohnen auszuführen, was wiederum bedeutet, dass einige 
Flächen nicht für den Wohnungsbau genutzt werden können. 

Die Menschen, die in einem urbanen Gebiet wohnen, müssen sich 

darüber bewusst sein, dass es dort lauter ist, als in beispielsweise in 

einem Allgemeinen Wohngebiet. Aufgrund dessen würde Herr Burkhardt 

im urbanen Gebiet eine klare Zonierung vornehmen. Somit wäre es seiner 

Meinung nach sinnvoll, im Erdgeschoss gewerbliche Nutzungen 

unterzubringen, im Obergeschoss zum Beispiel Arztpraxen und in den 

höheren Geschossen (da durch die hohe GFZ vier bis fünf geschossige 

Gebäude zulässig seien) das Wohnen, da es hier am ruhigsten ist. 

Ein Zusammenhang zwischen der Stadtgröße und der Festsetzung eines 

urbanen Gebiets sei nicht gegeben. Zwar kann Herr Burkhardt sich kein 

urbanes Gebiet in einer dörflich strukturierten Region vorstellen, aber es 

kommt für ihn auf die Gesamtsituation an. In der Gemeinde Asperg mit 

rund 15.000 Einwohnern beispielsweise ist ein urbanes Gebiet 

ausgewiesen und in Ludwigsburg mit ca. 94.000 Einwohnern kommt es 
zur Zeit nicht in Frage. 

Mit der Einführung der urbanen Gebiete werden Teile der Leipzig Charta 

zur nachhaltigen europäischen Stadt umgesetzt. Dies bestätigt Herr 

Burkhardt. Vor allem im Klimaschutz durch die Vermeidung von Verkehr, 

indem die Trennung zwischen Wohnen und Arbeiten aufgehoben wird und 

eine Funktionsmischung entstehen soll, sei das urbane Gebiet mit der 
Leipzig Charta vereinbar. 
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Daran anknüpfend sieht Herr Burkhardt sogar eine große Chance in den 

urbanen Gebieten für den Verzicht auf das eigene Auto, sofern zum einen 

ein guter ÖPNV vorhanden ist, welcher durch Carsharingmodelle ergänzt 

wird, und zum anderen die Wege zwischen Wohnen und Arbeiten relativ 

kurz gehalten werden. Denn wenn die entsprechenden Möglichkeiten 

vorliegen, auf ein eigenes Auto verzichten zu können, würden diese von 

den Menschen auch gerne angenommen werden. Das Auto sieht er nur 

vereinzelt als ein Statussymbol an, auf das nicht verzichtet werden kann. 

Vor allem die jüngeren Generationen hätten mittlerweile andere 

Statussymbole wie beispielsweise das Smartphone. 
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Tempo statt Langeweile, Inspiration an jeder Ecke ­ das Leben in der Stadt kann spannend sein. Doch mitunter 
machen Stress, Lärm und Anonymität psychisch krank. Um sich davor zu schützen, hilft vor allem eines: unter Leute 
gehen.
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Das Leben in der Stadt ist schnell, laut, spannend und aufregend. Doch was manchem 
guttut, bedeutet für den anderen Stress, der zu einer großen Belastung werden kann.

Tatsächlich leiden Städter öfter an psychischen 
Erkrankungen als Landbewohner. "Angsterkrankungen und 
Depressionen kommen bei Menschen, die in der Stadt 
leben, etwa 30 bis 40 Prozent häufiger vor", sagt Andreas 
Meyer­Lindenberg vom Zentralinstitut für Seelische 
Gesundheit an der Universität Mannheim.

Schizophrenie, so ein Ergebnis einer Untersuchung des 
Institutes, trete bei Menschen, die in der Stadt 
aufgewachsen sind, sogar dreimal so oft auf wie bei 
Menschen, die auf dem Land leben. Meyer­Lindenberg 
zufolge gilt das nicht nur für eine bestimmte Stadt, sondern 
ist in aller Welt so. "Je größer die Stadt, in der man 
aufgewachsen ist, desto höher das Schizophrenie­Risiko als 
Erwachsener", sagt auch Mazda Adli, Chefarzt der Fliedner 
Klinik in Berlin und Stressforscher an der Charité.

Wie sich die Großstadt auf die psychische Gesundheit ihrer Bewohner auswirkt und was 
genau am Leben in der Stadt krank macht, das erforschen Meyer­Lindenberg und Adli. 
Gemeinsam mit Stadtplanern, Architekten und Neurowissenschaftlern gründete Adli 
Anfang des Jahres die Fachgruppe Neuro­Urbanistik.

Stress, Lärm, Anonymität

"Stadtstress ist Kriechstress"
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Dem Laien fällt auf Anhieb einiges ein, was nerven kann: 
Lärm, Dreck und Staub, Gerüche, beengte 
Wohnverhältnisse, Anonymität. Meyer­Lindenberg und 
sein Team fanden heraus, dass Stress und Gefühle bei 
Menschen aus der Großstadt anders verarbeitet werden: 
Ihr Hirn reagiert deutlich empfindlicher auf Stress als das 
von Kleinstädtern und erst recht das von Landbewohnern.

Doch längst nicht jeder, der in der Stadt lebt, wird auch 
psychisch krank. Manche Menschen sind grundsätzlich 
gelassener als andere. Und eine Menge Städter empfinden 
es gerade als wohltuend, dass in der Stadt immer etwas los 
ist. Davon, so Adli, könnten jedoch nur diejenigen 
profitieren, die sich dem jederzeit entziehen können, wenn 
es ihnen reicht. 

"Wenn Menschen das Gefühl haben, sie können ihr Leben 
kontrollieren und entscheiden, ob sie sich zurückziehen 
oder unter Freunde gehen, fühlen sie sich wohl", sagt auch 
Iris Hauth vom Alexianer St. Joseph­Krankenhaus Berlin­Weißensee. "Wer dies nicht 
kontrollieren kann, ist den Stresseffekten der Großstadt mehr ausgeliefert."

Manche Bewohner einer Großstadt sind sozial isoliert: "80 Prozent der Menschen in der 
Stadt kennen ihre Nachbarn nicht", sagt Meyer­Lindenberg. "Dabei ist ein soziales 
Netzwerk für die psychische Gesundheit eines Menschen sehr wichtig."

Der Stress kommt unbemerkt daher

Die Folgen der Belastung sind nicht gleich offenbar. "Stadtstress ist Kriechstress", sagt 
Adli. "Er kommt unbemerkt daher." Eine gereizte Stimmung, Anspannung und 
Schlafstörungen können Anzeichen dafür sein. Aber nicht jeder Stress sei auf die 
Großstadt zurückzuführen, sagt Iris Hauth. Auch beruflicher Druck oder Ärger seien 
belastend. "Wenn Großstadtstress hinzukommt, kann sich die Situation zuspitzen." 

Wer die Symptome an sich bemerkt, sollte so früh wie möglich gegensteuern. Die erste 
Maßnahme: Für Entspannung und Ausgleich sorgen. Ob mit Sport oder 
Wochenendausflügen in die Natur: "Wichtig ist es, einen festen Termin in der Woche 
für diese Auszeit festzulegen", sagt Hauth.

Hilft das nicht, sollte der Hausarzt oder ein Facharzt für Psychiatrie und Psychotherapie 
aufgesucht werden. Ändert man nichts an den Umständen, ist das Risiko für eine 
Angststörung oder eine Depression laut Hauth hoch. Um dem Stress etwas 
entgegenzusetzen, rät Meyer­Lindenberg zu mehr Achtsamkeit, die etwa in Kursen an 
der Volkshochschule vermittelt wird. Bewusst den Augenblick mit allen Sinnen 
wahrnehmen bringe "eine massive Besserung der Lebensqualität". 

Da aber die soziale Isolation einer der entscheidenden Stressfaktoren in der Stadt ist, 
sollte man das Übel bei der Wurzel packen und unter Leute kommen. Dafür sind die 
Möglichkeiten nirgendwo so prächtig wie in der Stadt. Ob Sportvereine oder andere 
Interessengruppen, im Chor, Lesekreis oder in kirchlichen Begegnungsstätten: Es gibt 
viele Orte, an denen man mit Gleichgesinnten Kontakte knüpfen kann.

Am einfachsten, könnte man meinen, wäre der Umzug in ländlichere Gefilde. Die 
Sehnsucht nach dem Leben auf dem Land sei in den vergangenen Jahren nicht umsonst 
so groß geworden, sagt Adli. Allerdings sei auch auf dem Land nicht alles pure 
Romantik. Besser sei es, sich bewusst zu machen, was die eigenen Bedürfnisse sind ­ 
und dann die Stadt neu für sich zu entdecken.

MEHR ZUM THEMA ACHTSAMKEIT
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1. Unter Leute gehen ?
Mach ich ja auch. Hier.

2. Auch auf dem Land...
Auch auf dem Land gibt es "Lärm". Bei mir ist das im April/Mai (da quaken die Frösche) und im September (da 
röhren die Hirsche). Trotzdem schlafe ich problemlos von März bis November bei offenem Fenster. Ansonsten 
[...]

3. Welche Stadt? Welches Land?
Was ist mit Stadt gemeint? Die mittelalterliche Altstadt? Die Gründerzeitstadt? Die monotone autogerechte 
Wohnstadt des 20. Jahrhunderts, die Vorstadt und Zwischenstadt? Wo fängt überhaupt das Land an?

4. 
" Dabei ist ein soziales Netzwerk für die psychische Gesundheit eines Menschen sehr wichtig." Als ob man dazu 
Nachbarn benötigen würde. Wieder so eine unglaublich aussagekräftige und stichhaltige Studie. Und als [...]

5. Stadtstress sehe ich differenziert, wenistens hier in Europa.
In einer Mittelstadt, bis 1 Mio Einwohnern, gibt es sehr wohl Zonen der Ruhe, aber auch oft in nächster Nähe 
Zonen mit sehr viel, oft zu viel Leben:­)) . So lange Städte nicht "ausufern" wie z.B. Tokio, Peking, NY, [...]
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